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Lesepredigt
27. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (4. Oktober 2020)
L1: Jes 5,1–7
Aps: 80
L2: Phil 4,6–9
Ev: Mt 21,33–44
Die Szene an der Theke beim Metzger kennen wir alle. Das Kind bekommt von der Verkäuferin sein Scheibchen Wurst, und von Mama oder Papa kommt unweigerlich die Frage: „Na, wie sagt man denn?“

Dass Kinder lernen, „Danke“ zu sagen, gilt immer noch als erzieherische Basisarbeit.

Ganz natürlich haben wir das Empfinden: Es muss doch ein Gleichgewicht von Geben und Nehmen da sein. Und der ausgesprochene Dank, das ist Gegengabe für das Geschenkte.

Dass Geben und Nehmen im Gleichgewicht sein sollen, diese Einsicht prägt auch das Erntedank-Fest. 

Uralt sind die Wurzeln dieses Festes, fast alle Religionen kennen es. Ursprünglich waren die Gaben der Ernte ein Opfer für die Gottheit, heute sind sie mehr ein Zeichen des Dankes. Denn wir wissen: Wir können trotz aller Technik nicht alles selbst machen, eine gute Ernte ist für den gläubigen Menschen auch eine Gabe Gottes, ein Geschenk. Im Lied singen wir: „Wenn wir unsre Gaben bringen, lasst uns preisen unsern Gott, der uns schenkt die Frucht der Erde, Leben gibt in Wein und Brot.“

Es ist traurig und beklagenswert, wenn Geben und Nehmen nicht im Gleichgewicht sind, darum wissen auch Lesung und Evangelium heute. Im Lied vom Weinberg stimmt der Prophet Jesaja seine Klage über das Volk Israel an, das sich von seinem Gott abgewandt hat. Es sind nicht nur die Früchte als Opfergaben, die die Menschen verweigern. Sie geben das nicht, was für Gott am wichtigsten ist: Dass Gerechtigkeit unter den Menschen herrscht. Rechtsbruch statt Rechtsspruch – das sind für Gott saure Beeren statt süße Trauben.

Und im Evangelium, im Gleichnis vom Weinberg, hören wir von den Winzern, die sich mit der Ernte ihren Unterhalt sichern, aber die Gabe, die dem Herrn zusteht, verweigern. Sogar der Sohn, der gesandt wird, um die Botschaft des Vaters zu überbringen, wird getötet. Die Sinnspitze dieses Gleichnisses ist klar: Jesus selbst fällt den Menschen zum Opfer, die nur sich und ihren Vorteil im Blick haben.

Geben und Nehmen – lassen wir von den biblischen Bildern und Erzählungen unser Glaubensleben anfragen, welchen Platz darin das Danken und das ausgleichende Geben haben. Lange Zeit war der Appell klar: Du, Christ, schuldest Gott etwas. Und in der Kirche nahm diese Botschaft des Müssens an die Menschen einen großen Platz ein: Du musst am Sonntag in die Kirche gehen, du musst regelmäßig beichten, du musst bestimmt Gebete verrichten, du musst dich bis in deine ganz persönlichen Lebensbereiche hinein an das alles halten, was die Kirche vorgibt. Denn ansonsten kommt das böse Ende –  so wie es im Evangelium den Mördern des Sohnes angekündigt wurde.

Hat Gott sich gefreut, wenn dieses religiöse Tun nur unter Zwang geschehen ist?

Keine Frage: Eine solche Verkündigung hat die Räume eng gemacht, viele haben nur unter Druck gehorcht, und sich, sobald wie möglich, von diesen Zwängen befreit. Da war das Pendel zu weit auf die eine Seite ausgeschlagen, da war wenig zu spüren von der „wunderbaren Freiheit der Kinder Gottes“, wie es Paulus formuliert.

Heute reden wir in der Kirche mehr von Angebot, sprechen Einladungen aus, versuchen zu überzeugen, welche positiven Erfahrungen man im Glauben machen kann. Aber die Antwort heißt dann oft: „Schön für dich, ich brauch’ das nicht“ oder „Das muss jeder selbst entscheiden“. Und wir wissen alle: Nicht mehr das kirchliche Lehramt, sondern das eigene momentane Bedürfnis ist faktisch letzte Instanz bei all dem, was Religion betrifft.

Kirche wird für viele zur Service-Stelle, die bei Bedarf angezapft wird. 

Wir haben heute ein Dilemma: Alle, die in der Kirche Verantwortung tragen, kommen nicht weiter, wenn sie den Verpflichtungscharakter betonen. Das prallt ab. Wenn sie aber warten, bis sich ein Bedürfnis regt, dann hat zum Besipiel der Sonntagsgottesdienst schlechte Karten, wenn die Eltern an diesem Tag ausschlafen wollen oder beim Kind das Fußballturnier lockt.

Zurück zum Beispiel vom Beginn: Das Kind an der Metzgertheke braucht am Anfang hie und da eine sanfte Ermahnung, damit es das „Danke“ sagen nicht vergisst. In die Haltung des Dankens und Gebens wird ein Mensch aber nicht durch fortgesetzte Ermahnung kommen, sondern durch eigenes Lernen. Es geht um die Erfahrung, dass Danken und Geben froh macht. Das ist ein Prozess, der wie so vieles Wichtige im Leben nur schwer zu steuern ist. Am wirksamsten ist das Zeugnis von Menschen, die eine Kultur des Dankens und Gebens leben und dabei Freude ausstrahlen. Es sind die, die sich dabei nicht selbst bedauern, was sie alles für andere leisten müssen. Solche Menschen kennen wir zum Glück sicher alle, auch hier in unserem Dorf (Stadtteil). [Beispiele aus dem eigenen Umfeld benennen]
Hoffentlich erleben wir alle immer wieder: die Zeit des Dankens und Gebens, die Zeit, die ich anderen schenke, ist nie verlorene Zeit.

Leben in Beziehungen kann nur gelingen, wenn Geben und Nehmen in einem guten Gleichgewicht stehen. Viele Sprichworte wissen davon, dass auch Teilen und Hergeben zum Glück im Leben beiträgt. „Geteilte Freude ist doppelte Freude“, so sagen wir zum Beispiel. 

Das dürfen wir auch in diesem Gottesdienst erleben. Er ist eine Zeit, die wir Gott und auch einander schenken und eine Zeit, die Gott uns schenkt.

Ich darf da sein, so wie ich bin. Ich muss nichts leisten in dieser Stunde der Feier, ich darf dankend vor Gott da sein, ich darf – einfach leben. 

Peter Michaeli, Pastoralreferent
